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Natur 


Ueber den Urfprung der Niluferbewohner oder 
Aegyptier. 
Von Samuel George Morton, Es. 


Die phyſiſchen Kennzeichen der alten Bewohner des 
Nilthales, wie wir ſie aus der Geſchichte und alten Denk— 
malen kennen, ſtimmen in einer merkwuͤrdigen Weiſe mit 
den Refultaten der anatomiſchen Vergleichung überein; doch 
macht ſich eine nähere Erläuterung dieſer Ergebniffe und der 
Nachweis noͤthig, zu welcher Zeit und unter welchen Um— 
ſtaͤnden mehrere verſchiedene Staͤmme der Caucaſiſchen Race 
zu einer einzigen Nation verſchmolzen wurden, die mehr 
oder weniger die Kennzeichen eines jeden dieſer Staͤmme dar— 
bot und doch wiederum durch eine von allen abweichende 
Race modificirt worden iſt. Zuvoͤrderſt iſt zu beruͤckſichtigen, 
daß Aegypten ſehr lange unter den aufeinanderfolgenden Dy— 
naſtieen der Hykſos oder Hirtenkoͤnige ſich befand, und daß 
dieſe nicht einer, ſondern mehreren Nationen, den Phoͤni— 
ciern, Pelasgern und Seythen, angehörten, waͤhrend auf 
dieſe, nach einer langen Zwiſchenzeit, die Aethiopiſche oder 
Suͤdaͤgyptiſche Dynaſtie folgte. Jede dieſer Hauptumwaͤlzun— 
gen muß darauf hingewirkt haben, die Aegyptier mit andes 
ren Nationen zu vermiſchen, und dieſes Reſultat laͤßt ſich, 
abgeſehen von minder wichtigen Epochen, auf drei Haupt— 
epochen zuruͤckfuͤhren. 

Die erfte Epoche umfaßt die Dynaſtie der Hykſos 
oder Hirtenkoͤnige, welche 2080 Jahre v. Chr, Geb. be 
gann und 260 Jahre dauerte. 

Uebrigens darf man nicht unbemerkt laſſen, daß Jo— 
ſephus, nach Manetho's Zeugniß, dieſer Dynaſtie eine 
Dauer von 511 Jahren zuſchreibt, und daß der gelehrte 
Baron Bunſen, deſſen Werk noch nicht erſchienen iſt, 
dieſelbe von a. 2514 v. Ehr. Geburt an 1000 Jahre 
währen läßt. *) Die Eürzere Periode iſt die, welche Ros 
„) S. Mistress Hamilton Gray's History of Etruria, Vol. 
I., p. 29. 
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ſellini annimmt; allein die laͤngere duͤrfte der Wahrheit 
naͤher kommen und laͤßt wenigſtens fuͤr diejenigen Herrſcher 
Raum, welche in Manetho's Liſten der achtzehnten Dy— 
naſtie vorhergehen, welche letztgenannte, unter Amrenoph's 
1. Regierung, die eingedrungenen Könige verjagte. Waͤh— 
rend dieſes langen Zeitraumes befanden ſich die legitimen 
Koͤnige im Exil in Aethiopien, und es liegt auf der Hand, 
daß, wenn Meroe nicht eine Provinz Aegyptens war, die 
Aegyptier (Könige, Prieſter und Volk) nicht wohl eine fichere 
Zufluchtsſtaͤtte waͤhrend ihrer langen Verbannung haͤtten fin— 
den koͤnnen. Joſephus erwaͤhnt ausdruͤcklich, die Hirten— 
koͤnige haͤtten zu Memphis gewohnt, und ſowohl Ober-, ats 
Unteraͤgypten ſey ihnen tributpflichtig geweſen. Uedrigens 
ſcheint es, als ob waͤhrend des groͤßeren Theiles der Dauer 
der Hykſos⸗Dynaſtie die Aegyptier die Thebais in Beſitz 
behalten baͤtten. Die Beſetzung Unteraͤgyptens durch ihre 
Feinde mußte ſie nichtsdeſtoweniger von allem Verkehre mit 
anderen Nationen, ausgenommen den Aethiopiern, Suͤdara— 
bern und Indiern, ausſchließen, woraus ſich ein großer Zu— 
drang von Einwanderern aus dieſen Voͤlkern und folglich 
aus den Sclavenlaͤndern Africa's in die oberen Nilprovinzen 
erklaͤrt. 

Es laͤßt ſich ferner ſehr wohl annehmen, daß ſelbſt 
nach der Vertreibung der Hykſos viele Aegyptier in Aethjo— 
pien geblieben ſeyen, da in diefem Lande viele Generationen 
ihrer Vorfahren gelebt hatten und geſtorben waren; ferner, 
daß zahlreiche Meroiten aus verſchiedenen Beweggruͤnden, 
namentlich wegen ſocialer Verſchmelzung mit den Aegyptiern, 
ebenfalls ſtromabwaͤrts gezogen ſeyen. a 

Es liegt ferner auf der Hand, daß, waͤhrend die Ae⸗ 
gyptier ſich ſo mit den Nationen von Suͤdaſien und den 
buntſchaͤckigen Voͤlkerſchaften am oberen Nile verbruͤderten, 
die Provinzen Unteraͤgyptens mit Bewohnern circaſſiſcher 
Race aus Europa und Weſtaſien ſich anfuͤllten; denn es 
mußten deren, entweder als Stammverwandte der Hykſos, 
oder als Huͤlfstruppen, eine gewaltige Anzahl einwandern, 
um ein fo volkreiches Land zu erobern und fo lange in Bes 
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fig zu halten. Dieſen Vorgängen haben wir alfo jene Were 
miſchung der Nationen zuzuſchreiben, welche in einer ſehr 
alten Zeit im Nilthale ſtattgefunden hat, und von der die 
auf den alten Denkmalen zu findenden Spuren von ethno— 
graphiſchen Verſchiedenheiten ſo vielfach Zeugniß ablegen. 

Die zweite Epoche umfaßt die äthiopifhe Dynaſtie 
dreier Koͤnige, welche von a. 719 v. Chr. Geb. an 44 
Jahre dauerte. 

Dieſe Meroiten oder Suͤdaͤgyptiſchen Könige hielten 
natuͤrlich, als eingedrungene Herrſcher, viele fremde Trup— 
pen, namentlich aus den Aegyptiern feindlichen Voͤlkerſtaͤm⸗ 
men, in Sold, und manche Umſtaͤnde deuten darauf hin, 
daß ſie namentlich auch Neger, als Miethtruppen, hatten. 
In der heil. Schrift (2. B. d. Chron., Cap. 12.) leſen 
wir, daß, als Siſak, der Koͤnig von Aegypten, welcher 
mit dem Scheſchonk der alten Baudenkmale identiſch iſt, 
gegen Jeruſalem auszog, er 1200 Wagen und 60,050 
Reiter mitgenommen habe, und das Volk, das mit ihm 
aus Aegypten, Libyen, Suchim und dem Mohrenlande ge— 
kommen, zahllos geweſen ſey. Die Reiter und Wagenkaͤm⸗ 
pfer waren wahrſcheinlich aus Aegypten ſelbſt; die Suchimi⸗— 
ten haͤlt man für Meroiten, und die zuletzt erwähnten Moh— 
ren (nach dem Hebraͤiſchen Texte aus dem Lande Kuſch) 
haͤlt man wohl nicht mit Unrecht fuͤr Neger. Dieſe Anſicht 
wird durch eine Stelle im Herodot beſtaͤtigt ), wo der 
Verfaſſer ſagt, in der Armee, mit welcher Xerpes in Grie— 
chenland einfiel, habe ſich eine Legion weſtlicher Aethio— 
pier befunden, deren Haar krauſiger ſey, als das irgend 
einer anderen Nation.“) Wenn nun das Heer des Fer— 
xes eine Legion Africaniſcher Neger enthielt, fo liegt nichts 
Befremdendes darin, daß ſich auch in der Aegyptiſchen Ar— 
mee Truppen von dieſer Nation befanden, was ſich unter 
der Aethiopiſchen Dynaſtie gleichſam von ſelbſt verſteht; denn 
die Meroiten thaten gewiß Alles, was in ihrer Macht ſtand, 
um auslaͤndiſche Verbündete nach Aegypten zu ziehen und 
ihnen diejenigen Vorrechte einzuräumen, die einſt das Erb» 
theil beſonderer Kaſten geweſen waren. Wegen dieſer und 
anderer tyranniſcher Handlungen haften die Aegyptier die 
Meroitiſchen Koͤnige, deren Namen, gleich nach ihrer Ver— 
treibung, von den Bauwerken beſeitigt wurden. ***) 


) In meinen Crania Americana, Anm. S. 29, habe ich ver⸗ 
mittelſt dieſer Stelle nachzuweiſen geſucht, daß die Colchier, 
von denen Herodot angiebt, fie hätten ſich unter Seſo— 
ſtris's Truppen befunden, leicht Neger-Miethtruppen gewe— 
fen ſeyn duͤrften Gegenwärtig halte ich dieſe Erklärung wes 
nigſtens für unndthig und benutze daher dieſe Gelegenheit, fie 
zurückzunehmen. 


* Polyhymnia, Cap. LXX. 


) Unter den wenigen Angaben, welche uns die Geſchichte in 
Bezug auf dieſe eingedrungenen Koͤnige aufbewahrt hat, iſt 
nachſtehende die merkwuͤrdigſte: Sabakon, der erſte Koͤnig 
der Aethiopiſchen Oynaſtie, ließ den gefangenen rechtmäßigen 
Koͤnig Boccharis lebendig verbrennen. Manetho bei Cory, 
Fragm., p. 126. Konnte wohl irgend ein umſtand die Aethios 
piſchen Könige bei den Aegytiern verhaßter machen, als dieſe 
graͤßlich grauſame Handlung, mit welcher fie ihre Regierung 
begannen? 
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Die dritte Epoche beginnt mit der Eroberung Yes 
gyptens durch Cambyſes, im Jahre 525 v. Chr. Geb., 
und waͤhrt ſo lange, wie die Perſiſche Dynaſtie, oder, mit 
anderen Worten, bis zur Ptolemaͤiſchen Aera, im Jahre 
332 v. Chr. Geb., alſo ungefaͤhr zwei Jahrhunderte. 

Bekanntlich wird die Herrſchaft der Perſer in Aegyp⸗ 
ten durch eine völlige Hintanſetzung aller altherkoͤmmlichen 
Inſtitutionen bezeichnet Nichts wurde unterlaſſen, um die 
Aegyptier zu demuͤthigen und herabzuwuͤrdigen. Die vers 
ſchiedenen Rationen Europa's, Aſiens und Nigritiens drans 
gen in Maſſe in das Nilthal ein, vernichteten alle Kaſten⸗ 
unterſchiede und fuͤhrten eine unentwirrbare Vermengung der 
Racen herbei. 

Das Vorſpiel zu dieſen Veränderungen und Ungluͤcks⸗ 
fällen fand ſchon unter der Regierung Pſammetich's J. 
ftatt, welcher Auslaͤndern, und in'sbeſondere Griechen, das 
Einwandern in Aegypten in einer Weiſe erleichterte, wie ſie 
fruͤher, nach den alten Gebraͤuchen und Geſetzen Aegyptens, 
nicht ſtattfinden konnte. Die ſpaͤteren Koͤnige derſelben Dy— 
naſtie ſcheinen dieſelbe Politik befolgt zu haben, bis fie un 
ter Amaſis (im Jahre 569 v. Chr. Geb.) zu Ende ging, 
wo, wie ſich Champollion Fig ac ausdruͤckt, Aegypten zus 
gleich Aegyptiſch, Griechiſch und Aſiatiſch war und ſeines 
nationalen Characters fuͤr immer verluſtig ging. Die Heere 
beſtanden meiſt aus fremden Miethtruppen, der Thron 
wurde von Europaͤiſchen Soldaten bewacht, und das wan— 
kende Reich durch fortwaͤhrende Kriege aufgerieben.“ 

Schlußfolgerungen. 

1. Das Nilthal war urſpruͤnglich, ſowohl in Aegyp— 
ten, als Nubien, mit einem Zweige der Caucaſiſchen Race 
bevoͤlkert. 

2. Dieß Urvolk, welches ſpaͤter den Namen Aegyptier 
erhielt, nennt die heil. Schrift Mizraimiten, die Nachkom— 
men Ham's, und iſt mit der Libyſchen Voͤlkerfamilie nahe 
verwandt. 

3. Ruͤckſichtlich der phyſiſchen Charactere hielten die 
Aegyptier zwiſchen der Indo-Europaͤiſchen und Semitiſchen 
Race die Mitte. 

4. Die Suͤdaͤgyptiſchen oder Meroitiſchen Voͤlkerſchaf— 
ten waren ein auf die Libyſche Urbevoͤlkerung gepfropfter 
Indo⸗Arabiſcher Zweig. 

5. Außer dieſen exotiſchen Menſchenracen trugen auch 
zu verſchiedenen Zeiten nachſtroͤmende Caucaſiſche Staͤmme 
aus Europa und Aſien — die Pelasger oder Hellenen, die 
Scythen und Phoͤnicier — zur Modification der Aegyp— 
tier bei. 

6. Alle dieſe Nationen ſcheinen Aegypten nach Um⸗ 
ſtaͤnden Könige gegeben zu haben. 

7. Die Kopten ſind, wenigſtens zum Theil, aus der 
Vermiſchung von Caucaſiern mit Negern in außerordentlich 
verſchiedenen Miſchungsverhaͤltniſſen entſprungen. 

8. Neger gab es in Aegypten in Menge; allein ihr 
ſocialer Zuſtand war vor Alters derſelbe, wie noch heutzu⸗ 
tage; ſie waren Diener und Sclaven. 


) Egypte ancienne, p. 207. 
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9. Die characteriſtiſchen nationalen Kennzeichen aller 
dieſer verſchiedenen Menſchenfamilien ſind auf den alten 
Denkmalen deutlich abgebildet, und alle, mit Ausnahme der 
Scythen und Phoͤnicier, haben ſich in den Catacomben vor— 
gefunden. 

10. Die heutigen Fellahs find die reinſten Abkoͤmm— 
linge der alten Aegyptier, und als Geſchlechtsverwandte der 
letzteren muͤſſen uns die Tuaricks, Kabylen, Siwahs und 
andere Ueberreſte der Libyſchen Menſchenfamilie gelten. 

11. Die heutigen Nubier nd, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, keine Nachkommen der alten Aegyptier, ſondern 
eine, viele Modificationen darbietende, Miſchlingsrace von 
Arabern und Negern. 

12. Welche Groͤße der knorpelige Theil des Ohres 
auch immer gehabt haben moͤge, ſo hat doch der knochige 
Theil dieſes Organes durchaus die normale relative Lage. 

13. Die Zähne unterſcheiden ſich in keiner Beziehung 
von denen anderer Caucaſiſchen Nationen. 

14. Das Haar der Aegyptier glich in feiner Structur 
demjenigen der weißeſten Europaͤiſchen Nationen unſerer Zeit. 

15. Die phyſiſchen oder organiſchen Charactere, welche 
den verſchiedenen Menſchenracen zukommen, ſind ſo alt, wie 
die aͤlteſten Urkunden über unſere Species. (Transactions 
of the American Philosophical Society, Vol. IX., 
New Series, Part J., p. 155.) 

Bemerkung. Ich habe (in meinem Werke uͤber Ae— 
gypten) haͤufig Gelegenheit genommen, der Anſichten BIus 
menbach's zu gedenken, deſſen Name von der Geſchichte 
der Ethnographie unzertrennlich iſt; allein leider habe ich 
deſſen letzte beide Abhandlungen, welche deſſen Anſichten über 
Aegyptiſche Angelegenheiten enthalten, und namentlich die, 
welche den Titel: Specimen historiae naturalis anti- 
quae artis operibus illustratae, fuͤhrt, mir auf keine 
Weiſe verſchaffen koͤnnen. Uebrigens erfahren wir durch Dr. 
Wiſeman, daß er in ſeinen ſpaͤteren Schriften ſeine fruͤ— 
heren Anſichten nicht zuruͤckgenommen hat. „Im J. 1808“, 
fagt Dr. Wiſeman, „ſprach ſich Blu menbach deutlicher 
darüber aus, wie die alten Denkmale Aegyptens das fruͤ— 
here Vorhandenſeyn von drei deutlich verſchiedenen 
Formen oder Phyſiognomieen der Bewohner Aegyp— 
tens darthun. Drei Jahre ſpaͤter unterſuchte er den Ges 
genſtand nech gruͤndlicher und tbeilte die Alterthuͤmer mit, 
welche ſeiner Hypotheſe zur Unterſtuͤtzung dienten. Die erſte 
dieſer Formen ſoll den Typus des Negers, die zweite den 
des Hindu, die dritte den des Berbern oder normalen Ae— 
gyptiers repraͤſentiren. Beiträge zur Naturgeſchichte, zweis 
ter Theil, 1811. Bei vorurtheils'reier Beurtheilung kann 
man indeß, meiner Anſicht nach, nicht ſo weit gehen. Der 
erſte Kopf hat mit der ſchwarzen Race nichts gemein, 
ſondern iſt nur eine rohe Abbildung des Aegyptiſchen Typus; 
der zweite iſt nur eine ideale oder mythologiſche Verſchoͤne⸗ 
rung.“ (Lectures on the connexion between Sci- 
ence and Revealed Religion, second edit., p. 100.) 

Ich habe hier die Anſichten dieſer beiden Gelehrten 
einander gegenuͤbergeſtellt. Was Blumenbach anbetrifft, 
muß bemerkt werden, daß damals, als er ſchrieb, noch keine 
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ganz treuen Abbildungen von den Alterthuͤmern, wie ſie 
ſpaͤter von den Franzoͤſiſchen und Toscaniſchen Commiſſionen 
geliefert wurden, vorhanden waren, ſowie, daß jener gelehrte 
Forſcher nicht hinreichend zahlreiche Gelegenheiten hatte, ein» 
balſamirte Koͤpfe mit den auf den Denkmalen befindlichen 
Abbildungen zu vergleichen. Haͤtten ihm dieſe Materialien 
zu Gebote geſtanden, fo würde er ohne Weiteres überall 
die eigenthuͤmliche und weſentliche Aegyptiſche 
Phyſiognomie erkannt haben, im Vergleiche mit welcher 
alle uͤbrigen Formen, die Pelasgiſche, Semitiſche, Hinduſche, 
Negerform, nur als zufällig und untergeordnet erſcheinen; 
und wenngleich letztere allerdings auch zuweilen mit den At— 
tributen der Koͤniglichen Gewalt dargeſtellt ſind, ſo ſind ſie 
doch, in der Regel, als Auslaͤnder, Feinde und Sclaven 
geſchildert. N 

Mit der Aeqyptiſchen Bildhauerei bin ich nur wenig 
bekannt. Die vier Jahre, die ich in Europa verlebte, wid— 
mete ich meiſt der Arzneiwiſſenſchafft, und die zahlreichen 
Aegyptiſchen Alterthuͤmer, die man in den Muſeen Eng— 
lands und des Europaͤiſchen Feſtlandes findet, ſind mir nur 
noch dunkel erinnerlich. Was für eine hohe Bedeutung für 
die Ethnographie haben nicht allein die beiden, im Koͤnigt. 
Muſeum zu Berlin befindlichen, Statuen von Ofortaſenl.! 

Bemerkungen Über den intellectuellen und moraliſchen 
Character der Aranptier habe ich meiſtentheils unterdruͤckt, 
weil ſonſt mein Werk die ihm vor der Hand geſteckten Graͤn— 
zen uͤberſchritten haben wuͤrden; auch bin ich nicht in die 
philologiſchen Unterſuchungen eingegangen, welche in neuerer 
Zeit ebenſoviel Licht, als Dunkelheit, uͤber den Gegenſtand 
verbreitet haben, die indeß fuͤr die Geſchichte Aegyptens von 
der hoͤchſten Wichtigkeit ſind und mit der Zeit gewiß viel 
weſentlichen Aufſchluß geben werden. Ich verweiſe in dieſer 
Beziehung den Leſer auf Dr. Prichard's Researches 
into the Physical History of Mankind, ein hoͤchſt 
gruͤndliches Werk, aus dem ſich uͤber dieſen, ſowie andere 
verwandte Gegenſtaͤnde, viel lernen läßt. 

Mit großem Verlangen ſehe ich den Reſultaten der ge— 
genwaͤrtig von Dr. Lepſius in Meroe angeſtellten Unter— 
ſuchungen, ſowie denjenigen entgegen, welche von meinem 
Freunde, Dr. Charles Pickering, zu erwarten ſtehen, der 
ſich ebenjetzt in Aegypten eigens mit dem Studium der dor— 
tigen Alterthuͤmer in ethnographiſcher Beziehung beſchaͤftigt. 
Ferner darf man auch von Seiten des beruͤhmten Alex. v. 
Humboldt binnen Kurzem ein Werk erwarten, welches 
deſſen Anſichten uͤber die Aegyptiſche Ethnographie ausſpricht, 
und die gereiften Anſichten dieſes Polyhiſtors werden uͤber 
dieſen Gegenſtand ſicher viel neues Licht verbreiten. (Trans- 
actions of the American Philosophical Society, 
Vol. IX., New Series, Part I., p. 158. Edinburgh 
New Philosophical Journal, July — Octob. 1844.) 


Ueber die Secretion von Kohlenſtoff durch die Thiere. 
Von Robert Rigg, Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft. 


Die wiſſenſchaftliche Welt beſchaͤftigt ſich gegenwärtig ſehr eif⸗ 
rig mit der Anwendung der Chemie auf die thieriſche und vegeta⸗ 
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biliſche Phyſiologie, und für viele Ihrer Leſer duͤrfte es intereſ⸗ 
ſant ſeyn, zu erfahren, daß ſich derjenige Zweig des Gegenſtandes, 
welcher ſich auf die Secretion des Kohlenſtoffes durch die Thiere 
bezieht, durch einige ſehr einfache Experimente erläutern laͤßt. 

Angenommen, ein Thier, deſſen Geſammtorganismus 50 Ge— 
wichtstheile Kohlenſtoff enthält, conſumire binnen fünf Tagen aus 
ßerdem 50 Gewichtstheile und ſetze während dieſer fünf Tage 60 
Gewichtstheile an die Atmoſphaͤre ab, und habe nach Verlauf dieſer 
Zeit 10 Gewichtstheile Kohlenſtoff gewonnen, ſo liegt auf der Hand, 
daß 15 dieſem Falle 20 Gewichtstheile Kohlenſtoff producirt wor— 
den ſind. 

Der Verſuch läßt ſich mit jungen Thieren, von unbedeutender 
Groͤße, leicht anſtellen. Man nehme zwei Exemplare, die einander 
fo ahnlich find, daß in Bezug auf die in ihnen enthaltene Quantis 
tat Kohlenſtoff kein großer Unterſchied ſtattſinden kann. Eines dere 
ſelben toͤdte man und ſetze es einer Temperatur von nicht über 220° 
F. (833 R.) zwei bis drei Tage hintereinander aus. Dann läßt 
es ſich pulveriſiren, und wenn man eine durchſchnittliche Probe von dem 
Pulver mit Kupferoxyd analyſirt, fo läßt ſich das Geſammtgewicht 
des in dem ganzen Thiere enthalten geweſenen Kohlenſtoffes mit 
der groͤßten Zuverlaͤſſigkeit ermitteln. Das andere Exemplar fuͤt— 
tere man mit Nahrungsſtoffen, deren Gewicht und chemiſche Zus 
ſammenſetzung genau bekannt find, und halte es in einer abgefperr: 
ten Atmoſphaͤre, die alle zwei bis drei Stunden unterſucht und er— 
neuert werden muß, da die Thiere in Luft, welche mehr als fuͤnf 
Procent ihres Volumens an Kohlenſäuregas enthält, erkranken. 
Der Verhaͤltnißtheil der in dieſer Atmoſphaͤre enthaltenen Kohlen— 
fäure wird die von dem Thiere im Laufe des Verſuches ausgege— 
bene Quantität Koblenftoffes darthun, und die Zunahme oder Abs 
nahme des in dem Thiere ſelbſt enthaltenen Kohlenſtoffes laͤßt ſich 
auf die oben angegebene Weiſe ermitteln. 

Auf dieſe Weiſe habe ich mit vielen Thieren experimentirt, und 
abgeſehen von dem Verhaͤltnißtheile von Kohlenſtoff, welcher auf 
einem anderen Wege, als durch die Reſpiration, an die Luft abge— 
ſetzt wird, hat ſich in allen Faͤllen eine bedeutende Zunahme an 
Kohlenſtoff herausgeſtellt, welches Reſultat ſich nur durch die Aa: 
nahme erklären laͤßt, daß Kohlenſtoff durch die Thiere ſecernirt 
werde. 

Zu meinen gelungenſten Verſuchen rechne ich die mit jungen 
Mäufen angeftellten. Eine geſunde junge Maus, welche 200 Gran 
wiegt, enthält 25 bis 30 Gr. Kohlenſtoff. Giebt man ihr taͤglich 60 
Gran mit Waſſer angefeuchteten Brods, welche etwa 16 Gran 
Kohlenſtoff enthalten, fo nimmt fie an Gewicht zu und ſetzt an die 
Atmoſphäre 20 26 Gran Kohlenſtoff ab, indem die Quantität 
gewohnlich, je nach der Lebhaftigkeit oder dem rubigen Verhalten 
des Thieres, eine verſchiedene iſt. Ein 6 bis 10 Wochen altes 
Kaͤtzchen, welches taglich 4 Fluͤſſigkeitsunzen abgerahmter Milch 
erhalt, die 66 Gran Kohlenſtoff enthalten, nimmt an Gewicht 
au: Malin, es 80 — 100 Gran Kohlenſtoff an die Atmoſphaͤre 
abſegt. 

Beide Arten von Thieren koͤnnen faſten, bis fie durch die Res 
ſpiration 80 Proc. des Gewichtes des Kohlenſtoffes, welcher zu 
Anfang des Verſuches in ihrem Koͤrper enthalten war, abaeſetzt 
haben, während noch 60 — 70 Procent deffeiben in ihrem Orga— 
nismus verbleiben, woraus ſich ergiebt, daß 40 — 50 Proc. Koh— 
lenſtoff ſecernirt worden find. Eine Kohlmeiſe wurde ohne Futter 
eingefperrt und benahm ſich unter dem Necipienten fehr unruhig. 
Binnen 16 Stunden ſette ſie 65 Proc. Koblenſtoff an die Atmo— 
ſphaͤre ab, ſtarb dann an voͤlliger Erſchoͤpfung und hatte dann 
in ihrem Koͤrper noch 77 Proc. von dem urſpruͤnglich darin ent⸗ 
haltenen Kohlenſtoff, ſo daß binnen 16 Stunden 42 Proc. Kohlen- 
ſtoff ſecernirt worden waren. 

Legt man der Berechnung den in den Nahrungsſtoffen einer 
erwachſenen Perſon, ſowie den in der von ihr ausgeathmeten Luft 
enthaltenen Kohlenſtoff zu Grunde, fo gelangt man zu Reſultaten, 
die der Folgerung, daß der Menſch Kohlenſtoff ſecernire, ebenfalls 
günſtig find. Die Phyſtologen ſchätzen das Gewicht des taͤglich 
von einem erwachſenen Menſchen ausgeathmeten Kohlenſtoffes auf 
5000 -- 6000 Gran. Ich habe viele Nahrungsſtoffe genau analys 
firt und finde, daß dieſes Gewicht an Kohlenſtoff dasjenige welt 
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uͤberſteigt, welches koͤrperlich arbeitende Menſchen, die die größte 
Menge Kohlenſtoff an die Atmoſphäre abſetzen, in den Nahrungs: 
mitteln zu ſich nehmen. Um taͤglich 6000 Gran Kohlenſtoff einzus 
nehmen, muß man, z. B., folgende Diät befolgen: 


Gran 
Rumpsteak 1 Pfd. „ enthaltend 1050 Kohlenſtoff. 
Brod 14x Pfd. 3 — 2830 — 
Kartoffeln 2 Pfd. 5 — 310 — 
Porterbier 2 Pinten . — 760 — 
Friſche Milch 2 Fluͤſſigkeitsunzen — 57 = 
Butter 14 Unze — 820 — 
Kaͤſe 1 unze — 150 — 
Zucker 2 Unzen. . — 350 — 
Kaffee 1 Unze . ..—_ 96 — 
Thee 1 Une » . — 80 — 


Summa 6005 
, Dieb Gewicht an Kohlenſtoff ift nicht bedeutender, als dasje⸗ 
nige, welches von manchen Lruten, die koͤrperlichen Arbeiten oblies 
gen, taglich conſumirt wird; allein durchſchnittlich nehmen dieſelben 
eine weit ſpaͤrlichere Koſt zu ſich, und wenn wir die in den oͤffent⸗ 
lichen Arbeitshäuſern befolgte Diaͤt damit vergleichen, fo erhalten 
die Erwachſenen in folgenden: 


City of London Union 75 Proc. von dieſen 6000 Gran 


2 Kohlenſtoff. 
Brentford Union . 50 — desgl. 
Uxbridge . . 0 55 — desgl. 
Alesford 5 . 56 — desgl. 
Maccles field 5 44 — desgl. 
Westminster New Prison 57 — desgl. 
Millbank Strafarbeitshaus 80 — desgl. 
Zuchthaus von Clerkenwell 53 — desgl. 
Irrenhaus zu Hanwell 75 — desgl. 


Vergleichen wir damit den Kohlenſtoff, welcher in der Koſt 
unſerer ackerbautreibenden Bevoͤlkerung enthalten iſt, ſo faͤllt das 
Ergebniß noch geringer aus. Ich koͤnnte hier noch viele Belege 
für die Anſicht anführen, daß im thieriſchen Organismus Kohlen— 
ſtoff ſecernirt werde. Wenn man ein Thier eingeſperrt hält, fo 
wird man finden, daß das Gewicht an Kohlenſtoff, das an die 
Luft abgeſetzt wird, nicht im geraden Verhaͤltniſſe zu dem Gewichte 
an Kohlenſtoff ſteht, welches daſſelbe in dem Futter conſumirt. 
Im Gegentheile, wenn man ſpaͤrlich fürtert, fo ſcheint der Orga— 
nismus ſich um fo mehr anzuſtrengen, den Abgang durch Secer— 
niren von Kohlenſtoff zu erſetzen, wie ſich aus folgenden, durch ge⸗ 
naue Verſuche erlangten Reſultaten ergiebt: 


dem Futter der ausgeathmeten 
Wenn ein Thier in den erſten Luft 
24 Stunden reichlich mit Futter? 80 Gr. Kohlenſtoff 100 desgl. 
verſorgt wird, ſo befindet ſich in 


In den naͤchſten 24 a 70 — 12 
bei fpärlicherer Fütterung 94 — 
Desgl. bei noch ſparſamerer 60 — 2 FR 
Fuͤtterung 
Desgl. bei noch ſparſamerer 50 — Br 78 — 
Desgl. bei hoͤchſt ſpaͤrlicher 40 — — 865 


Wenn man aber ein Thier, ohne deſſen Futtermenge zu ver— 
ändern, bald in Ruhe laͤßt, bald zur lebhafteſten Thätigktit anregt, 
ſo wird man finden, daß das Gewicht des ausgebauchten Kohlen— 
ſtoffes gewiſſermaaßen der natürlichen und kuͤnſtlich erregten Leb— 
haftigkeit des Thieres proportional iſt. 

Das Gewicht des in dem Futter enthaltenen Kohlenſtoffes 
= 100 geſetzt, 
entwickelt ein von Natur ruhiges Thier 110 Gewichtstheile Kohlenſt. 

— — — — lebhaftes — 130 — = 

— — zur Chaͤtigkeit angeregtes 140 — = 

— — flarf zur Thaͤtigk. anger. 150 — — 

Wenn das Thier gleichzeitig ſpaͤrlich ernährt und zu heftiger 
Thaͤtigkeit angeregt wird, ſo ſtellt ſich der Unterſchied zwiſchen dem 
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in dem Futter conſumirten und dem an die Atmoſphäͤre algeſetz⸗ 
ten Kohlenſtoff folgendermaaßen heraus: 


im Futter ausgehaucht Unterſchied 
—— — 


— — 


Kohlenſtoff . 100 120 20 
Desgl. 80 105 25 
Desgl. 60 90 30 
Desgl. 50 85 35 


Das Futter ift demnach der Erfah des Aufwandes lan thieris 
ſcher Kraft. Hierbei muß noch bemerkt werden, daß, wenn ein 
Thier uͤbermaͤßig angeſtrengt wird, das Gewicht des in der ausges 
athmeten Luft enthaltenen Kohlenſtoffs anfangs zunimmt, dann 
aber allmaͤlig abnimmt und, ſobald das Thier wirklich erſchoͤpft iſt, 
um Vieles geringer iſt. Die Ruhe allein kann dann keinen Erſatz 
gewähren; allein Ruhe und Nahrung zuſammen geben dem Thiere 
ſeine Kraft und zugleich die Fähigkeit, Kohlenſtoff zu ſecerniren, 
zurück, welche Fahigkeit, meiner Anſicht nach, eine weſentliche Be: 
dingung des thieriſchen Lebens iſt, und in welcher der Schlüffel zu 
einigen der ſchwierigſten Probleme der thieriſchen Phyſiologie, na⸗ 
mentlich der Erzeugung der thieriſchen Wärme, liegen durfte. 
„ med. and surg. Journal, No. CLXI., Oct. 1., 
1844 


NMiscellen 


Ueber die Structur der Knorpel der Chondropte— 
rygier hat Herr Valenciennes der Pariſer Academie der 
Wiſſenſchaften, am 9. November, einen Vortrag gehalten, welcher 
darauf hinausläuft, daß ſich in der Grundſubſtanz der Knorpel 
dieſer Fiſche zahlreiche Blaͤschen erkennen laſſen, die darin nicht 
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etwa unregelmäßig eingefprengt, ſondern vielmehr fo regelmäßig 
und eigenthuͤmlich geordnet find, daß ſich danach die Ordnung und 
ſelbſt die Gattung beſtimmen laͤßt, welcher der Fiſch angehoͤrt, 
von dem man einen Knorpel mikroſkopiſch unterſucht. Dieſe faͤmmt⸗ 
lichen Blaͤschen find hohl. Roͤhrchen find nicht vorhanden. Die 
plaſtiſche Subſtanz, welche ſich durch die Wirbelſaͤule der Chon— 
dropterngier zieht, enthält keine Bläschen und geboͤrt nicht zum 
knorpeligen Gewebe. Die Knorpel der Mollusken bieten eine ahn— 
liche Structur dar. Diejenigen der Cephalopoden enthalten unge— 
mein viel Gallertſtoff. 


Ueber die Aus hauchung des Stickſtoffes bei der 
Reſpiration der Herbivoren las Herr Bouſſingault in 
der Sitzung der Acad. des Sciences vom 8. Juli. Er hatte eine 
vergleichende Analnfe zwiſchen der von einer Turteltaube genom— 
menen Nahrung und den Excrementen derſelben angeſtellt, um zu 
ermitteln, ob eine Ausſcheidung von Stickſtoff bei der Reſpiration 
der Herbivoren ftattfinde, mit anderen Worten, ob ein erwachſe— 
ner Vogel auf die gewoͤhnliche Weiſe ernaͤhrt und von ſtationaͤr 
bleiberdem Gewichte in feinen Excrementen die Totalitaͤt des mit 
der Nahrung aufgenommenen Stickſtoffes abgebe. Aus den von 
Herrn Bouſſingault erhaltenen Reſultaten ergiebt ſich, daß 
eine Turteltaube von ungefaͤhr 187 Gr. Schwere in 24 Stunden 
bei'm Athmen 5,10 Gr. Kohle verbrennt: fie giebt alſo in derſel— 
ben Zeit ab 18,70 Gr. Koblenfäure und 0,16 Gr. Stickſtoff, an 
Gewicht alſo 9,441 C. 0,126 N. Daraus geht hervor, daß der 
aus dem Organismus kommende, ausgehauchte Stickſtoff ungefähr 
ri, an Gewicht der erzeugten Kohlenfäure beträgt, ein Reſultat, 
welches in Bezug auf die Exhalation des N. mit dem Ergebniſſe 
der Unterſuchung von Dulong und Despretz uͤbereinſtimmt, aber 
in quantitativer Beziehung bedeutend von demſelben abweicht. 


— —— — —ꝛ—ꝛ 


Heilkunde. 


Ueber die neueren Arbeiten über pericarditis. 
Von Valleir. 


Laennec glaubte, daß man zuweilen die pericardi- 
tis vermuthen, aber nicht mit Beſtimmtheit diagnoſticiren 
könne. Da er bei dem Studium dieſer Krankheit die Per: 
cuſſion nicht in Anwendung zog, ſo hatte er nur die — be— 
ſonders wenn fie iſolirt find — wenig ſicheren Zeichen, wels 
che uns das Stethoſkop giebt, und die, nach ihm, folgende 
find: Die Contractionen der Herzkammern verurſachen ei— 
nen ſtarken Impuls und zuweilen ein ſchaͤrfer, als im Nor: 
malzuſtande, markiites Geraͤuſch. In mehr oder weniger 
langen Intervallen treten ſchwaͤchere und kuͤrzere Pulſatio— 
nen ein, welche den Intervallen des Pulſes entſptechen, def: 
fen Kleinheit auffallend mit der Stärke der Herzſchlaͤge im 
Widerſpruche ſteht; zuweilen kann er kaum gefühlt werden. 
Man ſieht, wie es auch Kérgaradec⸗Laennec angege⸗ 
ben hat, daß Laennec nicht von dem Neuleder⸗Geraͤuſch 
ſpricht, welches er, nach der Angabe jenes Schriftſtellers, 
eine Zeitlang als ein Zeichen der pericarditis anſah, und 
welches als ſolches vom Herrn Coltin im Jahr 1823 po— 
fitiv nachgewieſen worden iſt. Wenn wir nun zu den von 
Zaennec angegebenen Symptomen auch dieſes von Collin 
aufgefuͤhrte, ſowie einige allgemeine den alten Schriftſtellern 
bekannte Symptome, wie Dyspnoe, Ohnmacht, hinzufügen, 
fo haben wir alle Zeichen, welche man damals zur Diagnoſe 


der pericarditis kannte. Sehen wir nun, auf welche 
Weiſe man dahin gelangte, dieſe Krankheit ſicherer zu er: 
kennen. 

Wir finden zuerſt die Arbeit von Louis, welcher dieſe 
Diagnoſe ungemein befoͤrdert und allen ſpaͤteren Unterſu— 
chungen den Weg gebahnt hat. In dieſer Arbeit, welche 
ſowohl eigene als fremde Beobachtungen enthält, iſt vorzuͤg— 
lich die auffallende Mattheit in der Praͤcordialgegend nach— 
gewieſen, welche, wie man heutzutage weiß, das ſicherſte 
Zeichen der pericarditis iſt. Der Verfaſſer beſpricht die 
Weiſe, auf welche dieſe Mattheit entſteht, die Schnelligkeit, 
mit welcher ſie auftritt, den Schmerz, welcher ihr Erſcheinen 
begleitet, ſowie ihre Ausdehnung, mit einer ſolchen Genauig— 
keit, daß fpäteren Beobachtern wenig mehr zu thun uͤbrig 
blieb, Dennoch hat Herr Hache die Graͤnzen dieſer Matt— 
heit mit einer etwas groͤßeren Genauigkeit beſtimmt, und 
Piorry auf die Eigenthuͤmlichkeit derſelben hingewieſen, in⸗ 
dem fie an der unteren Partie eine größere Breite einnimmt, 
als an der oberen. 

Louis dehnte uͤberdieß ſeine Unterſuchungen auch auf 
die anderen Puncte der Geſchichte der pericarditis aus 
und ſtudirte ſorafaͤltig die Urſachen, die pathologiſche Ana⸗ 
tomie und die Symptomatologie dieſer Krankheit. Es iſt 
beſonders ein Symptom, auf welches er aufmerkſam macht, 
naͤmlich die Intermittenz des Pulſes, welche in den von 
ihm beobachteten Fällen ſich zeigte; aber dieſe Intermittenz 
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ift nicht ebenſo oft von anderen Schriftſtellern beobachtet 
worden. Die Urſache hiervon liegt ohne Zweifel darin, daß 
die meiſten der von Louis angeführten Fälle mit organi- 
ſchen Herzkrankheiten complicirt waren. 

In derſelben Arbeit hatte Louis der Woͤlbung der 
Praͤcordialgegend nur einen untergeordneten Werth beigelegt, 
obgleich dieſelbe in einer ſeiner Beobachtungen ſehr auffal— 
lend hervortrat; da er aber ſpaͤter dieſen Vorſprung in der 
Herzgegend wieder beobachtet, ſo ertheilt er demſelben einen 
weit hoͤheren diagnoſtiſchen Werth, und ſeine Anſicht wurde 
durch unter feinen Augen von Herrn Hache angeſtellte Uns 
terſuchungen beſtaͤtigt. Was die Auſcultation betrifft, ſo 
erſieht man aus einer Beobachtung in ſeiner Clinik, daß er 
die Entfernung der Herzgeraͤuſche, ſowie des Reſpirationsge— 
raͤuſches, conſtatirt hat, was die Diagnoſe der pericarditis 
in den gewoͤhnlicheren Fällen vervollſtaͤndigt. 

So ftanden die Sachen, als Bouillaud's Traité 
clinique des maladies du coeur (1835) erſchien, in 
welchem er die Vorarbeiten ſeiner Vorgaͤnger faſt ganz igno— 
riren zu wollen ſcheint und ſich als den eigenrlichen Be⸗ 
gruͤnder einer beſtimmten Diagnoſe der pericarditis hinzu: 
ſtellen bemuͤht. Wenn wir aber gerecht ſeyn wollen, ſo 
muͤſſen wir ſagen, daß Alles, womit Bouillaud die Ges 
ſchichte der pericarditis bereichert hat, nur in der Beſchrei— 
bung einiger beſonderen Eigenthuͤmlichkeiten des Herzbeutel— 
Reibegeraͤuſches beſteht, welches uͤbrigens nichts weiter, als 
eine Modification des von Collin beſchriedenen Neuleder = 
Geraͤuſches iſt. 

Wir muͤſſen uͤberdieß anführen, daß dieſe abnormen 
Neuleder-, Reibe-, Schabe- u. ſ. w. Geraͤuſche nur bei 
gewiſſen Faͤllen beobachtet werden und nur bei der peri- 
carditis sicca einen Werth haben. 

Was die verſchiedenen von Bouillaud angefuͤhrten 
Blaſegeraͤuſche betrifft, in Bezug auf welche er mit Hope 
nicht uͤbereinſtimmt, ſo haben ſie keinen großen Werth 
zur Diagnoſe der pericarditis. 

Etwas mehr originell iſt Bouillaud darin, daß er 
auf das Zuſammentreffen der pericarditis mit Gelenkrheu— 
matismus auſmerkſam macht, welches Zuſammentreffen aber, 
wie man weiß, bereits von Sydenham und Chomel ans 
geführt worden if. Bouillaud hält zwar daſſelbe für 
weit haͤufiger, als jene Autoren, aber dieſe Frage iſt von 
ihm nicht mit der noͤthigen Schaͤrfe behandelt worden. Die 
Haͤufigkeit der pericarditis bei Rheumatikern iſt, ſagt er, 
nach unſerer Erfahrung fo bedeutend, daß man a priori 
behaupten kann, daß von zwanzig an einem allgemeinen und 
von lebhafter Fieberreaction begleiteten acuten Gelenkrheuma— 
tismus leidenden Individuen wenigſtens die Hälfte die Sym— 
ptome einer pericarditis oder endocarditis und oft bris 
der zugleich darbieten wird. Aber es handelt ſich nicht da— 
rum, auf dieſe Weiſe eine Behauptung aufzuſtellen, ſondern 
es lag daran, die Richtigkeit derſelden durch genuͤgende Zahe 
len nachzuweiſen, was man vergebens bei ihm ſucht. 

Bouillaud hat alſo die Diagnoſe der pericarditis 
nicht fo ſehr vervollſtaͤndigt, wie er es zu verſprechen ſchien, 
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ſondern nur die bereits vor ihm von Anderen angegebenen 
Unterſuchungsmethoden in Anwendung gezogen. In ſeiner 
Behandlung erſt finden wir wirklich etwas Neues, welches, 
wie bekannt, in den Adetlaͤſſen coup sur coup und in 
der Application zahlreicher Blutegel oder blutiger Schroͤpf⸗ 
koͤpfe beſteht. Der Theil ſeines Werkes aber, welcher dieſe 
etwas mehr originelle, deßhalb aber auch noch mit groͤßerer 
Genauigkeit zu bearbeitende Partie enthaͤlt, beſteht nur aus 
wenigen Worten und giebt daher nur eine ſehr unvollkom— 
mene Idee von den Wirkungen dieſer Behandlung. 


Seine allgemeine Schlußfolgerung iſt die, daß die ein— 
fache acute pericarditis, angemeſſen behandelt, faſt niemals 
lethal enden wuͤrde, und daß dieſe Krankheit, ſo bedeutend 
auch ihre verſchiedenen Complicationen ſeyn moͤgen, nicht 
immer und nothwendig toͤdtlich iſt, weil, wie er ſagt, von 
vierzehn nach der von uns angegebenen Weiſe behandel— 
ten Individuen nur zwei verloren wurden. Damit ſagt er 
aber Nichts mehr, als wir bereits dei anderen Schriftſtel— 
lern finden, und man ſieht nicht ein, warum man nach die— 
fen Reſultaten feinen Verfabren den Preis zuerkennen ſoll. 
Was die einfache pericarditis betrifft, fo haben die Beob— 
achtungen von Louis und Hache nachgewieſen, daß dieſe 
Krankheit gewoͤhnlich zur Heilung hinneige. In Betreff der 
complicirten pericarditis mußte ein Unterſchied ſtatuirt 
werden, welchen Bouillaud mit Unrecht vernachlaͤſſigt hat. 

In den Faͤllen, in der That, wo die pericarditis bei 
einem bereits an einem chroniſchen Uebel, beſonders an einem 
organiſchen Herzfehler, leidenden Individuum vorkommt, iſt ſie 
ſehr häufig toͤdtlich. Daß die Complicationen mit acuten 
Krankheiten, wie mit pleuritis und beſonders mit Gelenk— 
rheumatismus, nicht immer lethal verlaufen, wiſſen wir auch 
ſchon von anderen Seiten her: kurz, Nichts ſpricht dafuͤr, 
Bouillaud's Verfahren anzunehmen, und es iſt zu be— 
dauern, daß er nicht genuͤgende Détails beigebracht hat, was 
fuͤr den Practiker das Wichtigſte iſt. 

Hope hat nichts Neues zu dem Bekannten hin zuge— 
fügt; er hat nur, im Widerſpruche mit Bouillaud, gezeiat, 
daß bei der pericarditis ohne Complication mit pleuritis 
ein ſehr lebhafter Schmerz vorhanden ſeyn koͤnne. Er ſchreibt 
die in einigen Fällen börbaren Blaſebalggeraͤuſche der vermehr— 
ten Intenſitaͤt der Herzſchlaͤge zu, hat aber dieſe Thatſache 
nicht außer Zweifel geſetzt. 

Die Beobachtungen von Stokes ſind weit intereſſan— 
ter; ſie beſtaͤtigten das, was man uͤber das Reibegeraͤuſch 
wußte, und zeigten, daß dieſes Geraͤuſch von der Reibung 
der rauhen Pfeudomembranen abhaͤngen koͤnne, ohne daß die 
pericarditis nothwendig eine sicca zu ſeyn brauche. End— 
lich hat dieſer Beobachter den Fortſchritt der Adhaͤrenzen des 
Herzbeutels mit dem Herzen verfolgt, indem er taͤglich die 
Abnahme des Herzbeutelgeraͤuſches an den Stellen, wo die 
Adhaͤrenzen ſich bildeten, conſtatirte. 

Im Jahr 1835 erſchien in den Arch. gen. de med. 
ein ſehr intereſſanter Aufſatz von Herrn Hache uͤber mehre 
Fälle von gluͤcklich verlaufener pericarditis, welcher die Ge: 
ſchichte dieſer Krankheit um Vieles gefoͤrdert hat. Der 
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Verfaſſer hat die Leichtigkeit der Diagnoſe vermittelft der 
von Louis angewendeten Unterſuchungsmittel und die ge⸗ 
ringe Bedeutung der einfachen Herzbeutelentzuͤndung nachge— 
wieſen. Nach den von ihm beobachteten Thatſachen muß 
man dem Pricordiatfdimerz, dem Herzklopfen, den Anfällen 
von Dyspnoe, den unruhigen Träumen und dem ploͤtzlichen 
Etwachen, welche Symptome er faſt in allen Faͤllen verei— 
nigt gefunden hat, einen weit größeren diagnoſtiſchen Werth 
beileg n. Endlich hat er cenſtatirt, daß maͤßige Blutentlee— 
rungen eine raſche Erleichterung verfchaffen und in der 
Mehrzahl der Faͤlle die Heilung zu beſchleunigen ſcheinen. 

Andere Autoren, in'sbeſondere Hope und Gendrin, 
haben eine Menge van Mitteln empfohlen; da ſie aber keine 
Analyſe von Thatſachen gegeben haben, ſo laſſen ſie den 
Leſer im Zweifel, und es bleibt für die Beobachtung in dies 
ſer Beziehung noch viel zu thun uͤbrig. 

Dieſes ſind die Ergebniſſe der bisjetzt bekannten Arbei— 
ten von einiger Bedeutung Über die pericarditis; wir wol 
len nun nur noch wenige Worte uͤber die in Folge derſelben 
mit dem Herzen entſtehenden Verwachſungen hinzufügen. Alle 
Autoren ſtimmen darin uͤberein, daß dieſe Adhaͤrenzen ſchwer 
zu diagnoſticiren ſind; man hatte nicht einmal irgend ein be— 
ſonderes Zeichen angegeben, bevor Dr. Sanders ſich mit 
dieſem Gegenſtande beſchaͤftigte. Dieſer hat als ein poſiti— 
ves Zeichen der Adhaͤrenzen des Herzbeutels mit dem Her— 
zen eine gewiſſe Retraction angegeben, welche bei jedem 
Herzſchlage dicht unterhalb der letzten Rippenknorpel der lin⸗ 
ken Seite bemerkbar ſey; ein Phaͤnomen, deſſen Entſtehen 
er auf folgende Weiſe erklaͤrt: Da das pericardium auf 
der einen Seite am Herzen, auf der anderen am Zwerchfell 
adhaͤrirt, ſo zieht jedesmal, wenn das Herz ſich zuſammen— 
zieht und die Spitze deſſelben nach Oben gezogen wird, dieſe 
den Muskel mit ſich, welcher ſeiner Seits die beſprochene 
Depreſſion erzeugt. Die anderen Beobachter haben das Vor— 
handenſeyn dieſes Zeichens nicht zu conſtatiren vermocht. 
Hope hat zwei andere angegeben, welche, nach ihm, fuͤr die 
Diagnoſe der Adhaͤrenzen geeignet ſind: naͤmlich 1) die 
Stelle der Herzſchlaͤge, welche ſich ebenſo hoch, wie im Nor— 
malzuſtaude, befindet, obwohl fie in Folge der Volumszu— 
nahme des Organs weit tiefer ſeyn ſollte, und 2) eine ruͤck— 
ſpringende Bewegung, eine ploͤtzliche Erſchuͤtterung in Folge 
der Behinderung, welche das Herz bei ſeiner Contraction er— 
fährt. Wir begnügen uns damit, dieſe Citate anzuführen, 
da der Werth dieſer Thatſachen noch zu unbeſtimmt iſt. 
(Arch. gen. de Med., Juill. 1844.) 


Fungoͤſe Excreſcenzen in der Hirnſubſtanz. 
Von Dr. Giberto S cotti. 


G. A. C., ein Bauer von kraͤftigem Körperbau und 
angeſtrengter Lebensweiſe, bis zu ſeinem vierundvierzigſten Le— 
bensjahre faſt immer geſund, empfand zuerſt im Auguſt 
1856 ploͤtzlich einen Schmerz im rechten Arme, namentlich 
im Handgelenke, welcher zwar unter den Applicationen lauer 
Fomentationen wieder verſchwand, aber eine Schwaͤche in 
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den Theilen zuruͤckließ, die durch reizende Mittel nicht beſei⸗ 
tigt werden konnte. Einige Zeit darauf ſtellte ſich ein aͤhn— 
licher voruͤbergehender Schmerz mit darauffolgender Schwaͤ— 
che im rechten Beine ein. Von dieſer Zeit an zeigten fich 
auch dumpfe Kopfſchmerzen, welche aber die Aufmerkſamkeit 
des Kranken wenig auf ſich zogen, da ſie in langen und un— 
regelmaͤßigen Intervallen wiederkehrten. Im September 
1838 wurde dieſer Kopfſchmerz heftiger und anhaltender; 
es geſellten ſich andere Schmerzen in den Gliedern, dem 
Leibe und der Bruſt, ſowie Anorexie, Erbrechen und Fieber, 
hinzu. Der conſultirte Arzt hielt das Uebel fuͤr rheumati— 
ſches Leiden und verordnete drei Aderlaͤſſe, Abfuͤhrmittel, 
diaphoretica und ein vesicans im Nacken, jedoch ohre 
das Fortſchreiten der Affectien dadurch aufhalten zu koͤnnen. 
Im Anfange des Novembers herbeigerufen, fand ich den 
Kranken in folgendem Zuſtande: Ruͤckenlage, Bewegungen 
langſam und ſchwerfaͤllig, Magerkeit und Schlaffheit der 
Muskeln, Augen tiefliegend und matt, Zunge mit einem 
dicken, weiß⸗ gelblichen Schleimbelag, Leib nur bei ſtarkem 
Drucke etwas empfindlich, Puls fieberlos, weich und leer, 
Urin reichlich, Obſtruction ſeit drei Tagen — anhaltender 
heftiger Schmerz oder vielmehr eine im hoͤchſten Grade laͤſti— 
ge Empfindung von Leere und dem fortwaͤhrenden Umherrol— 
len einer Kugel im Kopfe, von Ohrenſauſen begleitet, weder 
durch Druck, noch durch die Application von Kaͤlte oder 
Waͤrme etwas erleichtert, ſoporoͤſes Schlummern, Scheu vor 
jeder Bewegung, vor dem Lichte und Geraͤuſche, Abneigung 
zu ſprechen, da jedes geſprochene Wort ſchmerzhaft im 
Schaͤdelgewoͤlbe wiedertoͤnte, ſeit mehreren Tagen kein eigent— 
licher Schlaf, Getraͤnke werden in langſamen Zuͤgen ge— 
trunken; aber jede Speiſe zuruͤckgewieſen, fixe Schmerzen 
ſowohl in den Schenkeln, als auch vage durch die Gelenke 
des Koͤrpers herumſchweifende, welche durch die Beruͤhrung 
nicht ſtaͤrker wurden. Der Kranke kann nur, von zwei Men— 
ſchen unter dem Arme geſtuͤtzt, aufrecht ſitzen, und man 
muß ihm den Kopf halten, da derſelbe hin- und herſchwankt 
und umzufallen ſcheint. Abfuͤhrmittel, vesicantia, Mor- 
phium c. Flor. Zinci, dann Opium c. Ferro car- 
bonico unb Chin. sulphur. verſchafften anfangs dem 
Kranken fo bedeutende Erleichterung, daß er im März 1859 
aufſtehen und auf das Feld gehen konnte. Allein die Beſ— 
ſerung dauerte nicht lange, die Schwaͤche nahm bald wieder 
zu, Kopfſchmerz ſtaͤrker und haͤufiger, Convulſionen, Amau— 
roſe, Taubkeit, incontinentia alvi et vesicae urina- 
riae, ruhiger Tod am 15. Juni. 

Section am 17. Juni. Die dura mater, deſon⸗ 
ders laͤngs der Pfeilnath und an der rechten Hemiſphaͤre, 
mit kteinen, hirſekorn- bis erbſengroßen Excreſcen zen bedeckt, 
von unregelmaͤßig zugerundeter Geſtalt, zum Theil gelappt, 
die meiſten durch den Druck der Schaͤdelknochen abgeplattet, 
zum Theil iſolirt, zum Theil cenfluirend. Einige derſelben, 
namentlich die kleinſten, waren hart und conſiſtent, gleich 
fibrös⸗ cartilaginoͤſen Productionen, die Mehrzahl jedoch weich, 
bruͤchig, aus einer weiß⸗ gelblichen, hirnartigen Subſtanz bes 
ſtehend und mit ſehr duͤnnem Zellgewebe bedeckt. Unter 
dieſen Excreſcenzen war die harte Hirnhaut etwas verhaͤrtet, 
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verdickt und rauh, mit ſehr kleinen, oberflächlichen Gruͤbchen. 
Der vordere Lappen der rechten Hemiſphaͤre war an ſeiner 
convexen Oberflaͤche und gegen die Spitze hin aufgetrieben 
und hervorragend und die sulei der Windungen faſt ausge⸗ 
fuͤlt. Die aufgetriebene Stelle war auch weicher, als ges 
woͤhnlich, und wenn man auf dieſelbe druͤckte ſo kam man 
durch die zerriſſene Hirnſubſtanz in eine Art von Höhle, 
angefuͤllt mit einer weiß⸗gelblichen Fluͤſſigkeit, von milchrahm⸗ 
artiger Conſiſtenz, ganz geruchlos, an Menge etwa zwei 
Loͤffel voll betragend. Die Hoͤhle nahm faſt die ganze 
Dicke des Hirnlappens ein, indem ſie ſich mehr nach Oben 
und Außen, als nach Unten, ausdehnte, ſo daß ſie nicht mit 
den Ventrikeln in Verbindung ſtand; die in derſelben, ent» 
haltene Fluͤſſigkeit war augenſcheinlich aufgeloͤſ'te, zerſtoͤrte 
Hirnſubſtanz, welche gegen die Peripherie hin allmaͤlig dichter 
und weicher wurde, bis fie ſich unmerklich in die uͤbriggebliebene 
Markſubſtanz verlor. Jamitten dieſer Fluͤſſgkeit fand ſich, 
an ſehr duͤnnen celluloͤſen Faͤden aufgehaͤngt, ein Koͤrper von 
kreisrunder Geſtalt, von Oben nach Unten zuſammengedruͤckt, 
im Durchmeſſer 18 — 20“ betragend, in der größten Dicke 
3 — 4“, von einem weit größeren ſpecifiſchen Gewichte, 
als die Hirnſubſtanz, hart, reſiſtent, elaſtiſch und von ſchmuz⸗ 
zig gelblich-weißer Farbe. Der Rand deſſelben war etwas 
dünner, aber ſtumpf und beſchrieb faſt einen vollſtaͤndigen 
Kreis; die obere Flaͤche eben, aber unregelmaͤßig in viele 
Lappen getheilt, welche wieder in kleinere Laͤppchen zerfielen, 
die zum Theil auf einem kleinen Stiele aufſaßen, zum Theil 
abgeplattet und zuſammengedruͤckt waren und zwiſchen den— 
ſelben wenig tiefe Rinnen oder Ausbuchtungen hatten, — 
die unteren Flaͤchen conver, in größere Lappen getheilt, mit 
tieferen Furchen und zwei unregelmaͤßigen Vertiefungen. 
Dieſes ganze Aftergebilde war von einem ſehr duͤnnen Zell— 
gewebe umhuͤllt, welches auch in die tieferen Rinnen herab— 
ſtieg und ſich in zwei Blaͤtter theilte, von denen das eine 
gleichſam als Brucke diente, das andere die daruntergelege— 
nen Ausbuchtungen auskleidete. Dieſes Zellgewebe, feſter 
und reichlicher an der unteren Flaͤche vorhanden, verlängerte 
ſich dann in duͤnne Faͤden, welche ſich in die Hirnſubſtanz 
zu verlieren ſchienen. Eine ganz aͤhnliche Alteration fand 
ſich auch im hinteren Lappen der linken Hemiſphaͤre vor. 
Der Ränge nach aufgeſchlitzt, zeigte ſich das Afterpro— 
duct aus zwei verſchiedenen Subſtanzen zuſammengeſetzt, die 
eine hart, zaͤhe, weißgelblich von Farbe an der Peripherie, 
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in unregelmaͤßige, nach der Mitte hin verlaufende Faͤcher 
getheilt, die andere deutlich geſondert, grau von Farbe, weich, 
nachgebend, weit geringer an Quantität, in den Zwiſchen⸗ 
raͤumen der erſteren; in derſelben kleine roͤthliche Puncte. 


Nach den angegebenen Eigenthuͤmlichkeiten laſſen ſich 
die beiden Afterproducte als Markſchwaͤmme bezeichnen. 


Der uͤbrige Theil des Gehirns war vollkommen nor— 
mal. (Gazzetta medica di Milano No. 21. 1844.) 


Miscellen. 


Weber einen neuen Verband für Wunden, den der 
Erfinder den Verſchließungs verband nennt, hat der Cbi— 
rurg Dr. Chaſſaignac der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften, 
durch Herrn Velpeau, Auskunft gegeben. Die Wunde wird mit 
einer Art von Panzer bedeckt, der aus dachziegelfoͤrmig geordneten 
und aneinandergeklebten Bindchen beſteht, und der die Wunde vor 
allen äußeren Agentien ſichert, obne den Abfluß des Eiters zu hin— 
dern. Manche Chirurgen haben bereits einen aͤhnlichen Verband 
bei Geſchwuͤren und ſelbſt aberflaͤchlichen Verletzungen in Anwen— 
dung gebracht; allein dem Dr. Chaſſaignac gebührt das Vers 
dienſt, dieſe Art von Verband methodiſch vervollkommnet und ſolche 
aufeinandergeklebte Heftpflaſterſtreifen zur Heilung tiefer, mit Kno— 
chenbruͤchen complicirter, oder durch Amputationen entſtandener 
Wunden angewandt zu haben. Die durch dieſe Behandlung er— 
reichten Vortheile find fo erheblich, daß fie die volle Aufmerkſam— 
keit der Chirurgen verdienen. Uebrigens hat Dr. Chaffaignac 
verſprochen, ſein Verfahren in einer eigenen Schrift dem Publi— 
cum vorzulegen. 


Die Silberioduͤre wird von Dr Paterſon anſtatt des 
ſalpeterſauren Silbers empfohlen, hauptſächlich, weil ſie weder rein, 
noch in ihren Verbindungen mit organiſchen Subſtanzen durch das 
Sonnenlicht geſchwaͤrzt wird. Außerdem ſoll ſie in ihren thera— 
peutiſchen Eigenſchaften dem Hoͤllenſteine gleichſtehen. Pr. King— 
ley, welcher auf ſeine Veranlaſſung Verſuche damit anſtellte, hat 
ſich uͤberzeugt, daß die Silberioduͤre, namentlich in bartnaͤckigen 
Magenleiden, Gaſtrodynien ꝛc gleiche Wirkſamkeit beſitze und noch 
den Vortheil habe, daß ſie nicht purgire, wie das Silbernitrat. 
Dr Paterſon wendete das Mittel bei'm Keuchhuſten an und 
theilte eine Beobachtung mit, wonach vier Kinder einer Familie, die 
ſeit vierzehn Tagen an dem heftigſten Grade des Kruchhuſtens lit— 
ten, bereits nach drei Tagen eine ſehr auffallende Beſſerung erfuh— 
ren. Sie erhielten drei Mal taͤglich 1, und die groͤßern 1 Gran 
von der Silberioduͤre. Nach zehn Tagen war der Keuchhuſten 
vollkommen verſchwunden. Bei der Epilepfie war der Erfolg we— 
niger guͤnſtia. Sehr guten Erfolg hatte das Mittel bei Leucor— 
rhöe, Neuralgien und Koliken. (Dublin Medical Press., Septbr. 
1843.) 
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Bibliographische Neuigkeiten. 


Voyage autour du monde exécuté pendant ies années 1836 et 
1837 sur la Corvette la Bonite commande par M. Vaillant 
etc. Zoophytologie, par M. Laurent. Paris 1844. 8. 

Considerations géologiques zur les ossemens fossiles trouvés dans 
la cendriere de Cormiey (Marne) ct sur les animaux antedi- 
diluviens. Par le docteur Philippe. Reims 1844. 8. 
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Dr. C. Güterbod. Schoͤnlein's kliniſche Vorträge in dem 
Charité⸗Krankenhauſe zu Berlin. Ztes Heft, womit das Werk, 
welches ſo allgemeines Intereſſe fuͤr und wider angeregt hat, 
geſchloſſen iſt. Berlin 1844. 8. Das Ganze iſt 480 S. 


Nuovo formolario farmaceutico - veterinario o scelta delle mi- 
gliore ſormorle medicamentose usate nelle principale scuv'e 
veterinarie d' Europa e sparse nei migliori autori con indica- 
zione del modo piu pronto e piu economico di prepararle, 
delle circonstanze in cui convengono e della dose proporzio- 
nala ai diversi animali per comodo de’ veterinari, medici, 
chirurgi, farmacesti Maniscalchi, cavallezizzi e proprietari di 
cavalli, bestie, bovine, cani etc. Del Prof. Moiroud. Re- 
cato in Italiano et considerevolmente aumentato dal chir. 
Alessandro Folpi eic. Milano 1844. 8. 
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